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ANSBACH – 80 Jahre ist es her,

dass Ruth König (91) und ihre

Schwester Christa Helene Ströbel

(88) nach Deutschland kamen. Im

Juli 1946 waren sie nach einer ent-

behrungsreichen Vertreibung aus

dem Sudetenland endlich in Sicher-

heit. Sie wurden schließlich Ansba-

cherinnen.

Die beiden Frauen sind in Tyssa

(heute tschechisch Tisá) aufgewach-

sen, einem Ort kurz hinter der deut-

schen Grenze in der damaligen de-

mokratischen tschechoslowakischen

Republik. Tyssa habe seinerzeit etwa

4500 Einwohner gehabt – fast nur

Deutsche, so Ruth König.

Die Ansbacherin war 1945 bei

Kriegsende zehn Jahre alt, ihre jün-

gere Schwester sieben. „Wir haben

dort vom Krieg gar nichts mitbekom-

men“, erzählen sie.

Die Vorboten
des Krieges

Rund ein halbes Jahr nachdem die

Jüngere Ende März 1938 das Licht

der Welt erblickt hatte, wurde das

Sudetenland von Nazi-Deutschland

annektiert. Das hatten Deutschland,

Großbritannien, Frankreich und das

faschistische Italien im Münchner

Abkommen vereinbart – unter Aus-

schluss der Tschechischen Republik

und der mit ihr verbündeten Sowjet-

union. Dabei ging es im Kern um die

Abtretung des Sudetenlandes durch

die Tschechoslowakei. Der Vertrag

öffnete Hitler den Weg in den Zwei-

ten Weltkrieg. Zu den Kriegsfolgen

zählte auch die Vertreibung vieler

Deutscher, oft verbunden mit schlim-

men Verbrechen an Unschuldigen.

Immer weniger Menschen können

darüber noch aus eigener Erfahrung

berichten. Deshalb wandte sich Ruth

König an die FLZ, um ihre Geschich-

te zu erzählen. Bei einem Treffen in

ihrem Haus in Ansbach saß auch ih-

re jüngere Schwester Christa Helene

mit am Tisch: „Das müsste doch mal

jemand aufschreiben, was wir mitge-

macht haben“, betonten sie. Was na-

türlich klar ist: Als Kinder, die sie

damals waren, hat so manches Welt-

geschehen die Lebenswirklichkeit

der beiden nicht erreicht.

„Wir Deutschen lebten seit Genera-

tionen dort und friedlich mit Tsche-

chen, Juden und kommunistischer

Bevölkerung zusammen“, erzählen

die beiden über ihre Zeit in Tyssa.

Es habe enge Verbindungen gegeben.

Brüder der Mutter hätten Tschechin-

nen geheiratet. Regelmäßig hätten

die Kinder ihre Ferien im Riesenge-

birge bei ihnen verbracht. „Es gab

keinen Hass, null. Wir wussten da-

mals gar nicht, dass sie Juden sind.“

Dass die Juden auch im Sudetenland

verfolgt wurden, war ihnen nach ei-

genen Worten damals nicht bewusst.

Auch tschechische Bekannte habe

die Familie in Tyssa gehabt.

Der Vater fuhr in Lettland als Lok-

führer Versorgungszüge. Auch die

Mutter und die Oma der beiden ar-

beiteten. Sie packten für ein Unter-

nehmen an, dessen Name in Ans-

bach bis heute ein Begriff ist: Oechs-

ler. Die Firma aus Mittelfranken pro-

duzierte damals im Sudetenland

Knöpfe. „Meine Mutter hat da Knöpfe

lackiert, rote Knöpfe“, erzählt Chris-

ta Helene Ströbel: „Ich habe immer

noch den Geruch in der Nase von

den Lacken.“

Als auf Rüstungsproduktion umge-

stellt wurde, waren es statt der

Knöpfe Teile für die V2, die auf dem

heimischen Küchentisch lagen. Dabei

handelte es sich um eine Rakete, mit

der die Nazis unter anderem London

angriffen. Es gab dort viele zivile Op-

fer.

Wie äußert sich Oechsler heute zu

den Angaben von Ruth König zur

Rüstungsproduktion in der Nazizeit?

Annika Semmer vom Oechsler-

Hauptwerk teilte als Sprecherin des

Unternehmens auf FLZ-Anfrage mit,

es gebe kein „strukturiertes und de-

tailliertes Unternehmensarchiv, in

dem wir zur Beantwortung Ihrer

Fragen selbst recherchieren könn-

ten“. Nach so langer Zeit könne auch

niemand mehr zu den damaligen

Entscheidungen befragt werden.

Der Horror
der Vertreibung

Der Krieg sei erst über sie herein-

gebrochen, „als die Russen kamen“,

so erinnern sich die beiden Schwes-

tern. „Kurz zuvor brannte Dresden,

wir hatten zwei Nächte taghell durch

die Brandbomben der Engländer.“

Anschließend erlebte sie den Rück-

zug der deutschen Soldaten und end-

lose Flüchtlingstrecks etwa aus

Schlesien, Pommern, Serbien, Un-

garn und Russland. Ruth König erin-

nert sich: „Etwa ab Januar, Februar

1945 hatten wir keine Schule mehr.“

Nur wenige Wochen später, im Zu-

ge der Vertreibung der Deutschen,

sei es zu schlimmen Verbrechen ge-

kommen: „Man hat 1945 die Toten

aus der Elbe und der Eger rausge-

fischt.“ Für die beiden Mädchen be-

deutete der Horror der Vertreibung

ein Trauma: „Ich habe gesehen, wie

die Erschossenen am Boden lagen,

als Kind“, berichtet Christa Helene

Ströbel.

Der Weg ins
Internierungslager

Im Mai 1945 sei die Rote Armee

nach Tyssa gekommen. Die Schwes-

tern hatten große Angst vor den Sol-

daten. Christa Helene Ströbel: „Man

hat ja gehört, dass die auf die jungen

Frauen losgehen.“ Ruth König schil-

dert, eine zehnjährige Schulfreundin

sei von sieben Soldaten vergewaltigt

worden. Als der Vater des Mädchens

dazwischenging, hätten sie ihn ein-

fach erschossen. Auch das Mädchen

sei an den Folgen der Vergewaltigun-

gen gestorben.

Als großes Glück erwies es sich,

dass die Mutter ein wenig Tsche-

chisch konnte. Sie habe sich mit ei-

nem Offizier der Roten Armee ver-

ständigen können, der Geschirr und

Schmuck aus den Häusern plünder-

te. Die Mutter musste die Sachen in

einen Sack einnähen. Im Gegenzug

habe er die Schwestern vor den Sol-

daten beschützt. Viele ihrer Ver-

wandten flüchteten im Sommer 1945

über die nahe Grenze nach Deutsch-

land. Die jüngere der Schwestern er-

innert sich: „Die Mama wollte nicht."

Wie stand die Familie zu Hitler?

„Der Papa war in der SA“, berichten

beide. Sie vermuten, dass er nicht

freiwillig eingetreten, sondern als

Bahnmitarbeiter dazu genötigt wor-

den sei. Bei zwei Onkeln erinnern

sich die beiden an eine SS-Zugehörig-

keit.

Am 1. September 1945 veränderte

sich das Leben der Schwestern völ-

lig. Zwei Tschechen kamen in ihr

Haus. Die Familie musste das Nötigs-

te zusammenpacken. In Güterwagen

wurden alle nach Kolín in ein Inter-

nierungslager gebracht.

Sie wurden in einer „Riesenhalle“

untergebracht, die nur Dachfenster

hatte, so König: 96 Personen in ei-

nem Raum. „Und es war kalt.“ Zwei

behinderte Männer, 35 Kinder, sonst

nur Frauen. „Wir haben so Säcke ge-

kriegt, die mussten wir dann mit

Stroh stopfen. Und darauf haben wir

dann geschlafen“, sagt Ströbel.

Neben der Halle befand sich eine

Fabrik, in der die Mutter Blechdosen

herstellte. Die Frauen aus der Halle

haben dort, so die Schwestern, die

Nachtschicht übernommen, Tsche-

chinnen die Tagschicht. In den etwa

acht Monaten in dem Lager seien sie

total abgemagert. Ihre Schwester ha-

be „ausgeschaut wie ein Biafrakind“,

erzählt Ruth König. Wegen der Läuse

habe sie „keine Haare mehr gehabt“.

Zu essen gab es zum Beispiel „so ei-

ne Wassersuppe und Kohl drin“.

Gewalt durch Wachen habe es

nicht gegeben. Doch die hygienischen

Verhältnisse waren schlimm. Ruth

König erinnert sich, an ihre Schwes-

ter gewandt: „Alle waren sie krank

ringsum, auch du und die Mama.“

Weihnachten 1945 verbrachten sie

in dem Lager. Sie durften in die

Stadt Kolín. Die Mutter wollte in ei-

ner Metzgerei ein paar Suppenkno-

chen erbetteln. Ein Mann hatte Mit-

leid mit den ausgemergelten Kindern

und gab ihnen ein Essenspaket mit

Wurst und Brot. Der jüngeren

Schwester wird es noch heute warm

ums Herz angesichts dieses Geschen-

kes: „Das war sehr schön.“

Das Schreien
blieb in den Ohren

Weit schlimmer als bei ihnen seien

die Zustände in unmittelbarer Nach-

barschaft in einem Internierungsla-

ger gewesen. Dort waren fast aus-

schließlich Männer. Wie Martin Rak,

ein tschechischer Geschichtslehrer,

erläuterte, waren dort Mitglieder der

tschechischen faschistischen Partei

und Deutsche.

Die Schwestern mussten mit anhö-

ren, wie Gefangene brutal gequält

und erschlagen wurden, was 1947 in

einem Bericht an die konstituierende

tschechische Nationalversammlung

ausführlich dokumentiert wurde.

Selbst Jahre später habe sie in der

Erinnerung an das Lager „immer

noch das Schreien gehört“, erzählt

Ruth König.

„Im Juli 1946 sind wir dann fort.“

Vorher sei sie noch kurz im Internie-

rungslager nebenan, in dem es etwa

250 Baracken gab, gewesen – und

plötzlich allein. Ihre Mutter und ihre

jüngere Schwester waren weg. Um

sie herum, so Ruth König, seien nur

noch Fremde gewesen. Denn es seien

für die nun geplante Vertreibung vie-

le Deutsche zusammengezogen wor-

den.

Als Arbeitskräfte
länger geduldet

Glücklicherweise, erinnert sie

sich, habe sie den deutschen Arzt Dr.

Rabe gesehen, der ihre Familie im

Lager nebenan schon einmal behan-

delt hatte. Von ihm erfuhr sie, wo ih-

re Mutter und ihre kleine Schwester

waren: „Die waren im Lazarett. Mei-

ne Mutter hatte eine Venenentzün-

dung.“ Der Arzt brachte die Elfjähri-

ge zur Schwester und zur Mutter.

Ruth König hatte Angst, allein im

Flüchtlingstreck nach Deutschland

aufbrechen zu müssen.

Dr. Rabe habe dann aber dafür ge-

sorgt, dass sie alle zusammen mit

dem Zug zur ersten Station des

Flüchtlingstrecks fahren durften. Wo

das war, weiß Ruth König nicht. Sie

erinnert sich vom Hören noch an die

Bezeichnung „Modschani“. Ge-

schichtslehrer Rak sorgte auf FLZ-

Anfrage für Klarheit. Er hat ebenso

wie sein Fachkollege am Gymnasium

Teplice, Jiří Řehák, die Recherchen

für diese Geschichte intensiv unter-

stützt.

Es habe sich offenbar um das La-

ger in Modřany bei Prag gehandelt,

erklärte Rak. Die Familie der

Schwestern durfte wohl deshalb bis

1946 in Tschechien bleiben, weil

dringend Arbeitskräfte gebraucht

wurden. Die meisten Deutschen sei-

en bereits ab dem Sommer 1945 ver-

trieben worden, oft in Flüchtlings-

trecks zu Fuß.

Unterkunft in
einer Burgruine

Die Schwestern und ihre Mutter

seien dagegen 1946 im Sommer nahe

Modřany in einer Burgruine unterge-

bracht worden, „der ganze Trupp

von Tyssa“, so Ruth König: „Drei Ta-

ge haben wir nichts zu essen gekriegt

und nichts zu trinken.“ Sie hätten

immer Kartoffelschalen ausgezuzelt,

„sonst wären wir verhungert“.

Das waren die letzten Stunden in

Tschechien. Es folgte eine längere

Zugreise nach Wiesau in der Ober-

pfalz. Dort betreute sie das Rote

Kreuz im Flüchtlingslager. König:

„Und da haben wir das erste Mal

wieder zu essen gekriegt.“ An ihre

jüngere Schwester gewandt, fügt sie

hinzu: „Du hast gesagt, ach ein Brot,

du hast es in den Arm genommen

und hast im nächsten Moment ge-

schlafen. Du warst so kaputt.“

Die 91-Jährige erinnert sich wei-

ter: „Von Wiesau sind wir dann nach

Heideck gekommen mit einem Last-

wagen, in eine Brauerei. Da waren

wir im Saal untergebracht, und von

dort aus sind wir nach Hilpoltstein

gekommen ins Lager.“ Dort teilten

sie sich mit einer anderen Familie

ein Zimmer. „Dann sind wir verteilt

worden, in alle Richtungen, auf Last-

wagen.“ Sie landeten in Weinsfeld

bei Hilpoltstein auf einem Bauern-

hof. Alle Flüchtlinge mussten auf

den Feldern helfen.

Das Rote Kreuz
hat geholfen

Den Vater der Schwestern hatte es

unterdessen in die sowjetisch besetz-

te Zone in die Umgebung von Leipzig

verschlagen. Durch das Rote Kreuz

wusste er, wo der Rest der Familie

war. Er schrieb: „Ich habe schon eine

Wohnung.“ Sie sollten kommen. Die

Mutter wollte mit den Mädchen so-

fort hin, doch aus Angst vor der Ro-

ten Armee kam stattdessen der Va-

ter nach Franken.

Zwei Eisenbahner aus Ansbach er-

zählten dem Vater, dass in Ansbach

Lokführer gesucht würden. Er stellte

sich dort bei der Bahn vor und wur-

de genommen. Der Weg in die Stadt,

in der Oechsler bis heute den Haupt-

sitz hat, war besiegelt – durch puren

Zufall.

Anfangs hatte er nur ein Zimmer

nahe des Ansbacher Stadtfriedhofes.

Seine Frau und seine Töchter blie-

ben zunächst auf dem Bauernhof in

Weinsfeld. Nachdem schließlich 1949

in Meinhardswinden eine Eisenbah-

nersiedlung gebaut worden war, zog

die Familie 1950 dorthin. So wurden

alle Ansbacher.

Der lange Weg nach Ansbach
Ruth König und ihre Schwester sind im tschechischen Tyssa aufgewachsen und wurden nach dem Ende des Krieges vertrieben

Ruth König (rechts) und ihre Schwester Christa Helene Ströbel präsentieren Fotos aus der Zeit, als die Heimat der
Familie in Tschechien war, etwa mit ihnen beiden als Kinder, ihrem Vater und ihrer Mutter und ihrer Oma. F.: Kurt Güner

Eine historische Ansichtskarte, die Ruth König aufbewahrt hat, zeigt Tyssa, wo
sie mit ihrer Schwester aufgewachsen ist, inmitten des Elbsandsteingebirges.
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